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sodann eiınen Bezug den allgemeinen Grund- und Menschenrechten der säkularen Rechtsordnungherzustellen, 1St mangels Kenntnis derselben weıtgehend mißglückt.ach diesen Seıten ist der drıtte Teil miıt 98 Seıiten der umfangreichste und auch g-haltvollste Huber untersucht, wIıe sıch das erwähnte Grundrecht in den drei Lebensständen »Klerus«,
»Geweıhtes und apostolisches Leben« und »Ehe« recC  1C. konkretisiert. Dabei stellt auch die Frage ach
einem möglichen Widerspruch zwıschen c.219 und den die verschiedenen Lebensstände umschreibenden
Einzelnormen des 16 (ın Anknüpfung die einstige Konzeption eıner höherrangigen Lex Ecclesiae
Fundamentalis).

In der Sache stellt Huber fest, dafß sıch bei c.219 eın Freiheitsgrundrecht, nıcht un eın
Teılhabegrundrecht andelt (bei Klerus und Ordensstand 1St das hnehın klar und auch Zur FEhe gehörenımmer ZWEeI). Dıiese beiden fundamentalen grundrechtsdogmatischen Begriffe scheinen dem Autor
überhaupt nıcht bekannt seın. Auch eın Anspruch, einen eiınmal treı gewählten Stand wieder
verlassen, aßt sıch aus 219 nıcht ableiten: die Einzelbestimmungen des CC gewährleisten ach Huber die
grundsätzlıche Dauerhaftigkeit jedes der reı Lebensstände, die Institution schützend. Im einzelnen
zeıgen sıch 1er gelegentlich gute nsätze Zur Differenzierung und Kritik. Für VOT dem Sta| des 219
problematisch halt der Autor das Ehehindernis der Impotenz (gegen das sıch ın der Tat gute Argumentevorbringen assen) Etwa im Bereich der Zölibatsdiskussion scheut sıch nıcht VOT kritischen Fragen (wastreilıch heute uch kein Heldenstück mehr ist) und der Ausschluß der Frau VO Weıihesakrament (cscheıint ıh: NAUTr bei Vorliegen zwingender theologischer Gründe rechtfertigen se1in.

Das Literaturverzeichnis 1st für eine Lizentiatsarbeit absolut überdimensioniert (was auch tür die
Fußnoten gilt) und beeindruckt durch SCopus und Vielfalt; die Heranziehung iıtalıenischer und spanıscherLıiıteratur 1st dem Autor elbstverständlich Dennoch leiben zwiıischen den 318 (!) Tıteln erstaunliıche
Lücken So behandelt Huber austührlich die Weıhe und Möglichkeiten des Ausscheidens Aaus$s dem Kleriker-
stand, aber nırgends die einzıge deutschsprachige Monographie ZU Weiheprozefß VO  — Kıenıitz

Im Ordensrecht 1st weder Timotheus Schaeter für den CC 1917 benutzt, och Domingo Andres
»Los superlores rel1g10sus« für den CGIC 1983 Das klassische mehrbändige CIC-Handbuch Von Ver-
meersch-Creusen €  A ZU)! Rechtsschutz VOT der Apostolischen Sıgnatur wird Eduardo Labandeira als
Gewährsmann herangezogen, nıcht ber uch DUr einer der vielen Autsätze des berufensten Kenners, Zenon
Grocholewskis Norbert ufs und Peter oekholts unwissenschaftliche CIC-Paraphrasen nımmt Huber
auf, doch nıcht Johannes Neumanns vorzüglıches Lehrbuch; uch der tührende CIC-Kommentar der
Universidad de Navarra 1st nıcht verwertet. Dıie Liste könnte beliebig verlängert werden: der Eindruck, den
die Literaturverwertung ınsgesamt hinterläßt, ist »multa, NO|  - multum«.

Mıt der bei der Themenstellung der Arbeit unbedingt kontrastiv heranzuziehenden JuristischenLiteratur ZUur Grundrechtsdogmatik sıeht panz düster aus: hier kennt der Autor schier Sar nıchts, W as der
Arbeit die Aussicht auf einen nutzbringenden Ertrag weıtgehend hat.

Fazıt: Dem Bearbeiter hat leider weitgehend dem ertorderlichen Juristischen Gespür und
Handwerkszeug ZUur Bewältigung seiner Aufgabe gefehlt. Fleiß und Mühe Jlein, die diese Lizentiatsarbeit
unleugbar in reichem Maße aufweist, können dieses Manko nıcht ausgleichen. Insgesamt 1st der WwIissen-
schaftliche Ertrag gering; Versiertheit und Können zeıigt Huber e}  — ehesten Eherecht, sıch
auskennt anders als ın der Grundrechtsdiskussion und ın den dem Teil 3 eLWAS unorganısch als
Abschnitt IV »Zweı spezıelle Fragen« angehängten Erörterungen ber den Pflichtzölibat und den
Ausschluß der Frau VO|  — der 'eiıhe Insgesamt ließe sıch aus den 15/ Seıten Rohmaterial sıcher eın
ansprechender Autsatz VO:  3 Seıten machen als Buch hätten s1e nıcht veröffentlich werden brauchen.

Alexander Eichener

Diözesangeschichte
HELVETIA SACRA. Publige Par le Curatoriıum de L’Helvetia Sacra. Section 1‚ Volume 4: Archidioceses

dioceses Le 10C8se de Lausanne (VI“ sıecle de Lausanne Geneve (1821—1925) et de
Lausanne, (Gseneve Fribourg (depuis 1925). Redaction PATRICK BRAUN. Basel-Frankfurt a.M.
Helbling Lichtenhahn 1988 Ln 525 und 2 Karten. 162,-—.

Bereıts wel Jahre ach dem Erscheinen des großen dreiteiligen Benediktinerbandes (»Frühe Klöster, die
Benediktiner und Benediktinerinnen in der Schweiz«, hat das Forschungsunternehmen der Helvetia
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Sacra eınen weıteren stattlıchen Band vorgelegt. Er 1st dem Bıstum Lausanne gewidmet, gehört somıt ZUr

Abteilung »Erzbistümer und Bıstümer« und schließt siıch organısch den 1980 erschienenen Band ber
das Reformationsjahrhundert de $acto untergegangene Bıstum Genft (»Le 10C8se de Geneve«) ]
dessen Erbe 19  rhundert der Bischof VO:  3 Lausanne AaNntrat. Die Redaktion des Bandes, dessen
historische Eınleitung ausführlich und präzise ber die wechselvolle Geschichte des Bıstums Lausanne VO  -
den Anfängen bıs Zur Gegenwart informiert (D m  9 lag ın Händen VO  — Patrıck Braun.

Das Bıstum Lausanne heute Lausanne, Gent und Freiburg kann auf eıne lange, bedeutende
Geschichte zurückblicken. Seine Anfänge INan sollte wohl besser nıcht Von »Gründung« (»fondation«,
3: 213 sprechen reichen, wIıe jene des benachbarten und Begiınn des 19. Jahrhunderts (1821/27)
gewaltsam zerschlagenen, ann unterdrückten alemanniıschen Bıstums Konstanz, zurück bıs in das ndende

Jahrhundert: bıs ın die Frühzeit der Christianisierung des Raumes der heutigen Schweiz. Diese Anfänge
liegen reilich, WwIıe die Anfänge des Christentums be1 den Helvetiern, weitestgehend Dunkeln Z war
lassen die sehr spärlich tließenden Quellenzeugnisse schon in spätrömischer eıt in der Zur Provınz Maxıma
Sequanorum gehörenden Civıtas Helvetiorum Bischöte vermuten och Namen tauchen in den Quellen
erst seıt dem 6. Jahrhundert auf. Aus dessen erster Hälfte sınd uns die ersten beiden Namen überlietert
Bubulcus, der 517 als »ePISCOPUS C1viıtatis Vindoninsis« der burgundiıschen Synode VO  - Epao (Albon beı
Vıenne) teilnahm, und Grammatıus, der 535 als »ePISCOPUS ecclesiae Aventicae« die Beschlüsse einer Synode

Clermont (in der Auvergne) SOWIEe 541 und 549 als »ep1SCOPUS Civiıtatis Vindonensium« bzw.
»Vindunnensis« die Beschlüsse zweıer Synoden Orleans unterzeichnete. Vorausgesetzt, bei dem
zweıtfacher Bezeichnung nachweisbaren Grammatıus andelt sıch tatsächlich eın und denselben
Bischof W as ın der Literatur und uch im vorliegenden Band SOZUSACNH als selbstverständlich AaNSCNOM-
imnen wiırd legt sıch der Schlufß nahe, dieser seiınen Sıtz zunächst in der helvetischen Hauptstadt
Aventicum (Avenches) ach der seıne Kırche benannte gehabt hatte, sıch dann aber (wıe schon
seın Vorgänger Bubulcus wohl dem Druck der Alemanneneinbrüche in das befestigtere und somıt
geschütztere Vindonissa (Windisch) zwischen Reuß und Aare zurückzog.

Quellenmäßig greifbarer wiırd Bischot Marıus, der Verfasser eıner wertvollen Chronik für die Jahre
455—581 (»Marı ep1scop1 Aventicensis Chronicon«, rhalten ın einer Kopıe des 9./10. Jahrhunderts). Um
530 als Sproß einer wohlhabenden Famılıie in der Gegend VO:  - utun geboren und 1m Maı 5/4 Z.U) Bischot
geweiht, unterschrieb 585 die Akten eıner Synode Maäcon och (oder wieder als »epISCOPUS ecclesiae
Aventice«; spater jedoch scheint 4US uns unbekannten Ursachen möglicherweise bentalls auf rund
des Vorrückens der Alemannen seiınen Bischofssitz VvVon Avenches ın Richtung Süden den Genter dee,
ach Lausanne, verlegt en Jedenfalls starb 51 Dezember 594 in Lausanne und wurde iın der
dort von ıhm erbauten Kirche des Thyrsus bestattet. Marıus gilt enn uch als der Bischof von
Lausanne und eröffnet tradıtionellerweise die eigentliche Lausanner Bıschotsliste. Obschon diese bis Z.U)]

Todesjahr Kaıser arls des Großen noch erhebliche Lücken aufweıist, erscheint ennoch tortan
Lausanne als Bischofssitz, während Avenches seıne kırchliche Bedeutung verlor. Der östliche Teıl der
1vıtas Helvetiorum mıiıt Windisch dagegen ging kırchlich in dem EeLW: ZUr nämlichen Zeıt entstehenden
Bodensee-Bistum Onstanz auf weshalb die Frage ımmer noch Hen ıst (und wohl für ımmer Ooffenbleiıben
wird), ob NUnN Lausanne der Konstanz das FErbe Windischs angetreten hat, ob nıcht Bubulcus und
Grammatıus doch her der Konstanzer Bischofsliste bzw. vorzuordnen sınd. Zumindest ann sıch
letztere Annahme uch auf durchaus TNSLT nehmende Überlieferungen stutzen.

Was das Gebiet des Lausanner Sprengels etraf, dehnte sıch vVon der Aare im Osten (bıs Z.U)
Thuner und Brienzer dee) bıs ZU Jura Westen, VO: Genter See 1im Süden bıs EeLW: ZuUuUr Höhe Solothurns
im Norden; lag auf burgundischem Terraın. FEıne Grenzumschreibung rlaubt allerdings erst
eıne Urkunde Papst Alexanders LIL VO: Oktober 1179, die (unter Berufung auf Ühnliche Konfirmatio-
nen der Kaıser Heıinrich und Konrad IL1 SOWIe Papst Eugens 1IL den Jahren 1079, 1145 und
den Besitzstand der Kirche VOoO  3 Lausanne bestätigt Umgeben Walr der Sprengel VO|  3 den Bıstümern Basel,
Konstanz, Sıtten, Genft und dem Erzbistum Besancon als dem zuständigen Metropolitansıtz. Der
Lausanner Sprengel in Dekanate gegliedert, die zumiındest teilweise wıe 65 scheıint die ten
karolingischen »pagı« anknüpfiften, sıch ber mehrheitlich wohl erst im 11. Jahrhundert herausbildeten. FEıne
Eıinteilung ın Archidiakonate kannte das Bıstum nıcht.

Die Frühgeschichte des Bıstums hebt sıch och aum ab VO  — der Geschichte der burgundischen,
merowingischen und karolingischen Königreiche und iıhrer Teilungen; doch lassen dıe Quellen eutlich
erkennen, die häufıig miıteinander riıyalısıerenden örtlıchen politischen Gewalten frühzeıtıg auf die
Besetzung des Lausanner Bischofsstuhls Finfluf(ß nahmen. Auf Grund des Erwerbs der Grafschattsrechte
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ber Lausanne (seıt 896), schließlich ber die gESAMTE Waadt (1011), SOWIe weıterer Immunitätsprivilegien
und Besitztitel gelang den Bischöften VO:  —_ Lausanne freilich nıcht hne Kämpfe und zwischenzeitliche
schwere Rückschläge sıch allmählich als Landesherren etablıeren, hne sıe ıhre weltliche
Herrschaft Je auf das pEeSAMTE Bistumsgebiet auszudehnen vermochten. Selbst ın der Waadt konnten s1e sıch
nıcht behaupten. Aber als 1032 das Königreich Burgund tormell dem Heilıgen Römischen Reich
eingegliedert wurde und ımm Beginn des 13. Jahrhunderts die mächtigen Zähringer, die selit 1157 die Vogteı
ber Lausanne innegehabt hatten, ausstarben, stıiegen die Bischöte VO:  —_ Lausanne (die sıch ın der anhebenden
Epoche des Investiturstreıits der besser: der sogenannten »Gregorianıischen Retorm« als Anhänger
der Kaıser Heinrich I1l und Heinrich erwıesen hatten) gleich den übrigen Reichsbischöfen iın den Rang
reichsunmiuıttelbarer geistlicher Fürsten auf und als solche figurierten sıe bıs die euzeıt hereıin uch ın den
Reichsmatrikeln. Natürlich weckte die VO:  3 den Lausanner Bischöfen TU reichsrechtliche Posıtion
um mehr dıe Begehrlichkeit der rtliıchen Gewalten, umal der Graten (seıit 1416 Herzöge) von Savoyen,
die ungeachtet des freien kanonischen Wahlrechts des Lausanner Domkapiıtels ıhre Exponenten auf die
Bischotskathedra bringen trachteten.

Indes and die Fürstenherrlichkeit des Bischots von Lausanne eın jJahes Ende, als 1536 die Berner ZUur

Verteidigung der Retormation ın der Stadt Genft die Waadt und die übrigen Landschaften rings den
Genter See miıt Waffengewalt okkupierten. Unter ıhrem Vorstoß brach cht DUr die weltliche Herrschaft
des Bischofs VO)]  - Lausanne sondern fie] uch der größere Teıl seınes Bıstums der Reformation
anheıim. Beı der alten Kırche und damit der Lausanner bischöflichen Jurisdiktion lıeben lediglıc der
iınmıtten des Bıstums gelegene Herrschatftsbereich der Stadt Freiburg, die Gratschaft Gruyere, einıge
Pfarreien challens Dekanat Saınt-Amedee), iın Burgund Dekanat Saınt-Guillaume), Bieler See
(Dekanat Saint-Boniface) und Solothurn (Dekanat Solothurn) 1im gaNzZCNH och der ursprünglıch 306
Ptarreien. Da auch die Bischotsstadt Lausanne Zur Reformation überging, verlor der Bischof zudem seıne
Residenz, seiıne 1mM 12./13. Jahrhundert erbaute großartige gotische Kathedrale und seın Domkapıtel, das
ach Evian floh und sıch 1547 autlöste. Für den mıiıttel- und fast rechtlos gewordenen Bischof VO  — Lausanne
folgten Jahrzehnte der Wandersc iın davoyen, Burgund, der Franche-Comte. Gewiß legte sıch VO  3
allem Anfang nahe, in Freiburg echtlan:! eıne Cu«c Bleibe suchen. ber diesbezüglıche
Bemühungen scheiterten Wıderstand des Rates der Stadt, der befürchtete, VO: Bischot dessen
Unterhalt mit Forderungen nach Rückgabe ehemaligen bischöflichen Besitzes konfrontiert werden.
Unter dem Eindruck der konzılıanten Haltung des Bischotfs Jean Doroz (1600—-1607), der Freiburg zunächst
tür eıne Erhebung der Kollegiatstiftskirche Saınt-Nıiıcolas Zur Kathedrale interessieren suchte und siıch 1m
übrigen miıt einer mäfßigen Entschädigung lediglich Z.U) Unterhalt des bischöflichen Hauses begnügen
wollte, zeichneten sıch ber schließlich Möglichkeiten einer Übereinkunft 1ab Man einıgte sıch darauf, Zur

Sıcherstellung der bischöflichen Einkünfte die Kartause Part-Dieu beı der »I1NCNSa ep1scopalıs«
inkorporieren. Doch dıe 18. März 1603 getroffene Konvention wurde der geplanten
Klosterinkorporation VO  - Rom verworten. ach ucn, schwierigen Verhandlungen kam Bischof
Jean de Watteville (1609—1649) 1614 eın zweıter Vertrag zustande, der ‚War nunmehr die Bıllızung Roms
tand (29. März und dem Bischof Von Lausanne erlaubte, in Freiburg residieren, aber die
Dotationsfrage unzureichen: regelte, der Bischof kaum in dıe Lage Wal, die für die Erfüllung
seiıner Hiırtenaufgaben nötiıgen Mıtarbeıiter besolden. FEıne Besserung der finanzıellen Lage ergab sıch
CTrSL, als seıit 1778 der »INeCNSa episcopalıs« die Einkünfte der Kartause Valsainte zutlossen. nfolge der
ungelösten Dotationsirage entschlossen sıch enn auch die Lausanner Bischöfe 1U sehr zögernd dazu,
Freiburg als ıhre endgültige CUu«C Residenz betrachten. Selbst BischofJean de Watteville, der ın Freiburg
ein Haus als Bıschofswohnung erstand, erließ die Stadt nach mehreren Jahren wiıeder. Und seın Nachfolger
Jodocus nab (1652-1658), eın gebürtiger Luzerner, seıt 1634 Chorherr, seıt 163/ Stiftspropst VO  -

St. Leodegar IM Hoft, hielt sıch uch als Biıschof zumeıst in Luzern, also außerhalb seiınes bischöflichen
Sprengels, auf und versah hier weıterhın das Amt des Stiftspropstes schon aus den FEinkünften dieser
seıner Pfründe seinen Lebensunterhalt bestreiten können (gestorben Oktober 1658 in Luzern und
in St. Leodegar bestattet). Dieses zögerliche Verhalten der Bischötfe in der Residenzirage resultierte uch aus
dem Umstand, das Freiburger Kollegiatstift Saınt-Nıcolas, VO: Rat der Stadt hıerın nachdrücklich
unterstutzt, kompromißlos auf seınem Exemtionsanspruch beharrte, sıch mıtsamt den ıhm inkorporierten
Pfarreien der bischöflichen Jurisdiktion ENTZOg und als Quası-Ordinarius der Freiburger „»Landeskirche«
fungıerte, unauthörlichen Konflikten mıiıt den Bischöfen hrte Irst seıt 1663 wurden diese in
Freiburg definıtıv »seßhaft« und bedienten sıch der Kollegiatkırche Saınt-Nıcolas als ıhrer provisorischen
Kathedrale
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Da das Lausanner Domkapıtel untergegangen WAar und somıt eın ZuUur Bischoftswahl legıtimiertes
remıum nıcht mehr bestand, beanspruchten die Papste für sıch das alleinıge Recht der Nomuinatıon der
Lausanner Bischöte S1e betrachteten dieses Recht SOZUSagsCH als endgültig und ausschliefßlich s1e
»devolvıert«. Allerdings ließen sıch die polıtıschen Mächte ın der Regıion nıcht davon bhalten, ıhre
Mitsprache geltend machen, bıs ber die Mitte des 17. Jahrhunderts hınaus insbesondere die Herzöge
Von Savoyen. Mıt diesen konkurrierten Spanıen, Österreich-Habsburg und VvVor allem Frankreich, das noch
1/14 Könıig LudwigXIV. den Plan einer Translation des Lausanner Bischofssitzes ach Solothurn
und seiıner otatıon mıiıt den Einkünften französischer Abteien ventilierte, mıiıt dem Ziel, auf diesem Weg
dem König Von Frankreich das Nomiuinationsrecht reservieren. Um den Einflufß der polıtischen Mächte
auszuschalten, gingen die Päpste schließlich diplomatisch geschickt AaZu über, NUur och Freiburger (und
‚War ausschließlich aus dem französisch-sprachigen Teıl des Kantons) Biıschöten Damıt
kamen S1e zugleich einem wıiederholt artikulierten Wunsch des Freiburger RatesDder den in seıner
Stadt lokalısıerten Lausanner Bischofsstuhl eben mıt »Natıionalbischöten« besetzt sehen wollte.

Wıe die gesaMTE Eidgenossenschaft blieb auch das Bıstum Lausanne VO Umsturz der Französiıschen
Revolution nıcht unberührt. Als Folge des napoleonischen Konkordats Von 1801 mußte der ıschot autf das
1Im französischen Jura gelegene Dekanat Saint-Guillaume und auf die solothurnischen Pfarreien verzichten.
Andererseıits SCWaANN das Bıstum uch Terraıin hinzu; enn ach der Aufnahme des antons Gent ın
die Eidgenossenschaft 1814 wI1es Papst Pıus VIL die nunmehr auf eidgenössischem Territorium liegenden
Reste des ten Bıstums Gent der Jurisdiktion des Bischots VO|  - Lausanne (1819) Durch Breve VO:

September 1821 wurde diesem9fortan (ehrenhalber) auch den Tıtel eines Bischots VO  } ent
tühren. Dank der durch die Helvetik proklamierten Religions- und Kultfreiheit konnten des weıteren in
Bern (1799), Genft (1803), Neuchätel (1806), Lausanne (1810) und anderen reformierten Städten die ersten
katholischen Diasporapfarreien entstehen. uch sıe konnten alsbald der Jurisdiktion des Lausanner
Bischots unterstellt werden (Bern 1U!T bıs ZUr Neuerrichtung des Bıstums Basel) Dennoch rachte das

Jahrhundert, iın welchem die Schweiz mMit der Errichtung innerschweizerischer Bıstümer auf konkorda-
tarer bzw. konkordatsähnlicher Basıs eiıne grundlegende kirchliche Neuorganıisatıon erlebte, für das Bıstum
Lausanne seit 1821 tormell Bıstum Lausanne und Genft genannt ın ehrtacher Hinsicht keine Anderung
des seıit der Reformationszeit andauernden provisorischen Zustands. 50 blieben ın vielen Pfarreien die
Kollaturrechte strıttig bzw. wurden VO  ; den staatliıchen Obrigkeıiten beansprucht. Im Zuge des Sonder-
bundskrieges kam 1mM Kanton Freiburg schweren Wırren zwıschen dem Bischot Etienne Marilley
(1846—1879), der sıch für den Sonderbund engagıert hatte, und der radıkal-liberalen Regierung, schließlich
ZUTr Verbannung des Bischofs AUS seinem Bıstum 31. Oktober Erst 1856 durtte wieder iın seıne
Bischotsstadt Zzurüc  ehren. Und 1864 mußte auf Wunsch Papst Pıus ın Gent Gaspard Mermillod als
Weihbischot installıeren und ıhm für Gent auch s<amtliche bischöflichen Rechte abtreten. Natürlich wurde
das Bıstum Lausanne und Gent 1mM Zusammenhang mıiıt dem Ersten Vatıkanum ın die harten Auseinander-
setzungen des schweizerischen Kulturkampfes hıneingezogen, umal sıch dem Finfluß des Chanoine
Joseph Schorderet (1840—1893) der Kanton Freiburg ın ıne Hochburg des Ultramontanısmus verwandelte
und 1883 Gaspard Mermillod, auf dem Ersten Vatikanum eın kämpferischer Vertechter der päpstlichen
Unfehlbarkeit, I die Spitze des Bıstums beruftfen wurde Kurienkardinal, gestorben Februar
1892 ın Rom)

Der provisorische Zustand des Bıstums ber dauerte noch bis 924/25 Freiburg hatte sıch iınzwischen
nıcht zuletzt auf Grund zahlreicher Aktıvıtäten ıschoft Mermillods und dank der (allerdings abenteuerli-
chen) Gründung eiıner katholischen Universıität in der Stadt (1886/89) eiınem internationalen Zentrum
des (ultramontan-)katholischen Geisteslebens entwickelt. Die NCUSCWONNCNC Bedeutung Freiburgs wıe
überhaupt die Entwicklung des Katholizismus ın den Kantonen der welschen Schweiz ließen Je länger Je
mehr eıne endgültige Lösung der Bistumsfundierung als dringend erscheinen. Unter Bischot Marıus Besson
(1920—-1945) kam diese Lösung endlich zustande. Durch dıe päpstliche ulle »Sollicitudo omnıum« VO:

Oktober 1924 wurde Freiburg definitiv ZU)! Sıtz des Bischofs VON Lausanne erklärt, die Kollegiatkırche
Saint-Nıcolas ın den Rang eıner Kathedrale, das Kollegiatkapitel VO:|  3 Saint-Nıiıcolas ın den Rang eines
Domkapitels mMiıt rel Diıgnitären rhoben Das Bischofswahlrecht allerdings wurde dem NCUu errichteten
Domkapitel nıcht mehr zuerkannt. 1925 schließlich rhielt das Bıstum den dreitfachen Namen von

Lausanne, Gent und Freiburg. Seılit dem Ende des Zweıten Weltkriegs hat sıch 1im Bistumsgebiet die Zahl der
Katholiken mehr als verdoppelt. 1987 lag s1e beı 569 820 Im Zuge des Zweıten Vatikanums wurden ın der
Hoffnung, dadurch den Anforderungen einer modernen Seelsorge besser gerecht werden können ın
den einzelnen Bistumskantonen (Genf, Waadt, Neuchiätel, Freiburg) bischöfliche Vikarıiate eingerichtet,
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Kanton Freiburg Je eiınes für den französisch-sprachigen und tür den deutsch-sprachigen Teıil. Daneben
amtıert ın Freiburg der Generalvikar des Gesamtbistums Lausanne, Genft und Freiburg. In den alten
Bischoftsstädten Lausanne und Gent residieren seıt 1987 we1l Weıhbischöfe, die als Bischofsvikare mıt
speziellen Mandaten tür die Kantone Waadt und ent ausgestattet sınd, ber zugleich uch dem
Gesamtbistum ZuUur Verfügung stehen.

die sorgfältig belegte lllld mMiıt einem bibliographischen Anhang versehene historische Eınleitung
schließt sıch entsprechend dem Gliederungsschema, das den Bänden der Abteilung »Erzbistümer und
Bıstümer« zugrunde hegt die Lausanner Biıschotsliste mıiıt den Bıogrammen bzw. Kurzbiographien der
einzelnen Biıschöte VO  _ Lausanne, VO  - Lausanne und Genf SOWIe Von Lausanne, ent und Freiburg,
einschließlich des selit 1970 regierenden Bischofs DPıerre Mamıe (5. 85—195). In diesen Kurzbiographien
spiegelt sıch gutem Teıl das Schicksal VO:  - Biıschotsstuhl und Bıstum den einzelnen Phasen iıhrer
Geschichte. Es folgen die Kurzbiographien der Weihbischöfe, deren eıhe 1299 begann und miıt der
Retormation für Jahrhunderte erlosch; erst 1968 wurde mıt der Ernennung Pıerre Mamıes ZU)] Weihbi-
SC (Titularbischof VO:  —_ Ortricolı ın partıbus ınfıdelıum) Bıstum Lausanne, ent und Freiburg das
Institut der Hıltsbischöfe (seıt 1987 eigentlich der Regionalbischöfe) wieder belebt ® 197-207). Des
weıteren werden vorgestellt die Kanzler des Miıttelalters (9.-13. Jahrhundert) und des 19./20. Jahrhunderts
(> 209—226), die Generalvikare und Offizijale der vorreformatorischen eıt (D 227-274), die Generalvikare
der Neuzeıt bıs ZU] derzeit amtierenden Generalvikar Jacques Rıchoz (5.275—-312), das NUur wenıge
Jahrzehnte 1542 ?—1579) exıstierende Generalvikarıiat von Gruyere (S 313—-315), dıe bzw. 17. Jahr-
hundert entstandenen und 1814 b7zw 1801 wıeder erloschenen Kommissarıate Von Solothurn und Burgund
(für Jouge, Les Höpıtaux, Les Longevilles und Metabiet 1mM Departement du Doubs), deren Inhaber
Auftrag des Bischotfs diese and des Bıstums Lausanne gelegenen Gebiete verwalteten und ber
Sondervollmachten verfügten ( 316—333), schließlich die General- bzw. Bischotsvikare für die einzelnen
Bıstumskantone SOWIe die Offizıale des 19./20. Jahrhunderts (5. 334—-355). Eın eigener Abschnıitt 1st der
Geschichte des ten Lausanner Domkapıtels und des 924/25 in Freiburg errichteten Kathedralkapi-
tels I.ll'ld seıner Dıgnitäre gewıdmet (5. 357-404). Den Abschluß des Bandes bılden eın sehr übersichtliches
Verzeichnis der Pfarreien (mıit Angabe der antons- und Dekanatszugehörigkeit) SOWIle eiıne Liste der
Kollegiatstifte und Klöster des Bıstums ın VOT- und nachreformatorischer eıt > 405—476).

Dıie Einführungen in die einzelnen Abschnitte der Kapiıtel des Werkes geben Einblick ın die jeweılıge
Quellenproblematik, ın die UrC| die Jahrhunderte wechselnde Verfassungs- und Amterstruktur des
Bıstums, ın die Z.U)] Teıl ebenfalls wechselnde Bistumsverwaltung USW. Durchgehend kommt ın der
Darstellung immer wieder uch das In Jlen Epochen der Geschichte komplizierte Verhältnis VO|  3 Kirche
und Staat (ım Mittelalter besser: von geistlicher und weltlicher Gewalt) ZUr Sprache, das sıch och azu In
den diversen Herrschaftsgebieten, ann Kantonen des Bıstums höchst unterschiedlic auspragte und bis
heute auspragt. Während in den antonen Genft und Neuchätel seıit 1907 bzw. 1941 die Trennung VO:  -
Kıirche und Staat vollzogen Ist, erkennt der Kanton Waadt die römisch-katholische Kirche Z W nıcht als
Institution des öffentlichen Rechts Al doch 1st s1e dort ın finanzieller Hınsicht seit der Annahme des »Statut
des catholiques« durch das Reterendum VO Maı 1970 der evangeliısch-reformierten Kırche gleichge-
stellt. Der Kanton Freiburg wıederum erkennt seıit dem Reterendum VO: März 1982 beide Kırchen als
Körperschaften des öffentlichen Rechts Immerhiın kann Patrıck Braun in der historischen Einleitung
abschließen: teststellen, 1m 20. Jahrhundert Bereich des Bıstums Lausanne, Genf und Freiburg
Konflikte die Beziehungen zwischen Kırche und Staat nıcht mehr belasten, diese somıt sınd und
das wechselseitige Verhältnis überdies charakterisiert 1st durch posıtıves Zusammenwirken der relıg1ıösen
und polıtischen Krätfte.

Besonders spannungsreich gestalteten.sich die Beziehungen zwıischen Kırche und Staat Lausanner
Sprengel wıe ekanntlich überall uch in der retormatorischen und nachretormatorischen Epoche
und 1mM 9. Jahrhundert och hier ne1gt Patrıck Braun be1 der Beurteilung der Dınge eiıner Sıcht,
wıe s1e reılich bis heute in der Lıteratur gängıg st, aber 1m Grunde einem »SIrCNg rchlichen« Standpunkt
des 19. Jahrhunderts entspricht, der mıiıt der historischen Wirklichkeit UT weni1g hat. 50 vertritt
beispielsweise dıe Meınung, der Exilsautfenthalt der Lausanner Bischöte außerhalb iıhres Sprengels bıs weıt
ın das 17. Jahrhundert hereıin habe azu beigetragen, Aufrechterhaltung und Schutz des katholischen
Glaubens SOWI1e die Reform rchlichen Lebens VOT allem der staatlıchen Autorität Freiburgs zugefallen se1l
und sıch infolgedessen die »autorıte religieuse locale« stärker Eingriffen des Staates ausgeliefert
gesehen habe, umal dıeser, sıch die Stelle der tehlenden »autorıtes clericales« setzend, als »SOuUveraın de
l’Eglise« aufgetreten se1l und die entsprechenden Vollmachten sıch pCZOSCN habe ( 37£.) Im »Klartext«
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soll das doch wohl heißen Wenn der Bischot von Lausanne bereits Reformationsjahrhundert in Freiburg
(als der Hauptstadt des katholisch gebliebenen Restes seınes Bıstums) seıne Residenz hätte der
hätte nehmen können, ware der geistlichen Autorität des eben dann Ort ansässıgen Bischots
zumiındest weitgehend gelungen, die staatlıche Gewalt aus dem rchlichen Bereich zurückzudrängen,
selber tür Aufrechterhaltung und Schutz des katholischen Glaubens SOTSCHh und uch die »tridentinische
Retorm« in eigener »Regie« durchzuführen.

Fıne solche Sıcht der Dınge deckt SIC: Prinzıp mıiıt jener anderen, die mMiıt Blıck auf das Heılıge
Römische Reich (zu dem die Eidgenossenschaft jedenfalls 'orme: bıs 1648 ımmer och gehörte) behauptet,
die Durchführung der »Katholıschen Reform« ach dem Konzil in Trient habe iınsbesonders N dem
Umstand gelıtten, da{fß die zuständigen Bischöte zugleich Reichsfürsten und als solche allzu stark iın die
Angelegenheiten ıhrer Hochstifte und ın die Reichspolitik verwickelt SEWESCH selen. Beide Male liegt jedoch
eın Fehlschlufß VO:  S Denn w1ıe ber die Durchsetzung der Reformation oder ber den Verbleib bei der ten
Kirche für Je ıhre Territorien gut wıe ausschließlich die zuständigen staatlıchen Gewalten nämlich die
einzelnen Reichsfürsten und anderen weltlichen Obrigkeiten entschieden hatten der Begriff der
»Fürstenreformation« trıtft exakt den historischen Tatbestand!), tand ıne »tridentinısche Reform«
Ansatzpunkte überhaupt DUr dort, und InsOWwelılt dieselben (katholisch gebliebenen) staatliıchen
Gewalten siıch ihr öffneten und den kirchlichen » Irägern der Retorm« nıcht selten nach der Devıse des
»Compelle intrare« die nötige Unterstützung gewährten. Das sprechendste Beispiel hierfür sınd die
Reichsbischöte selbst Sotern ıhre Bıstümer von protestantisch gewordenen Herrschaften durchsetzt
der eınen mächtigen protestantischen Fürsten ZUN Nachbarn hatten, vermochten sıe kırchenretormato-
risch lediglich in ıhren Hochstiften, also ın jenen Terrıtorien, die ihrer eigenen Landesherrschaft
unterworten9tätıg werden, und uch dort Zzumeılst DUr dann, wenn sıe den Schutz des Kaisers
en und sıch mıt der zweıten katholischen Macht 1Im Reich, mıt dem Haus Bayern, verbündeten. Mıt
anderen Worten: Nur weıl und sıe fürstliche LandesherrenM, hatten die Reichsbischöte überhaupt
eine Chance, im Sınne einer »tridentinischen Reform« wirken. Die katholisch gebliebenen weltlichen
Fürsten und Obrigkeiten dagegen nahmen die Kirchenreform, sOWweıt ıhnen nlıch schien, in die eıgene
Hand, ın der Regel hne Rücksicht auf die zuständıgen Bischöfe und selbstverständlicher Wahrung
und Behauptung ıhrer althergebrachten der seıt unvordenklichen Zeıten VO:  3 ihnen de tacto ausgeübten
Rechte »CIrCa SaCTd« Das Haus Bayern 1st 1er erster Stelle übriıgens durchaus pOSItIV NECNNECIL.

Nıcht anders ber verhielten sıch die katholisch gebliebenen ÖOrte der Eidgenossenschaft bıs weıt das
19. Jahrhundert herein, 1m durchaus Z.U) Nutzen der Kirche. Es se1l NUur erinnert das völlig
Unrecht geschmähte der beargwöhnte Wessenberg-Konkordat VO: 19. Februar 1806 für den Kanton
Luzern INnan lese und studiere auf dem Hintergrund der Zeıt seıne Entstehung! Alle diese katholischen
Obrigkeiten betrachteten ıhre Mitsprache kirchlichen Bereich nıcht als Fın- oder Übergriff, sondern als
ihr aus iıhrer staatlichen Verantwortung tließendes und durch eine lange Tradition sanktionıertes gutes
Recht, weshalb sıe auch ın jenen trıdentinıschen Reformbeschlüssen, die dieses ihr überkommenes Recht
tangıerten und etzten auf eine Emanzıpierung der kirchlichen Gewalt VOoO  } der staatlıchen Gewalt
hinausliefen, nıchts anderes enn Neuerung erkennen konnten.

Dıie »tridentinische Retorm« wI1e s1e umal Von den päpstlichen Nuntıen (neuen Stils) urglert und auf
diversen Synoden inszeniıert wurde Ja cht ın allem ıntach iıdentisch mit den retormerischen
Intentionen des Konzıils von Trıent und seiner Väter. Nıcht Reinigung und Hebung bzw. Verinnerli-
chung der Frömmigkeıit und Ausmerzung ın Jahrhunderten eingeschlichener innerkirchlicher Mifß-
stände ging bei ihr zunächst und ın erster Linıe enn dıesbezüglıch hätte der päpstliche Hof bei sıch
selber den allerersten Anfang machen mussen! sondern die Durchsetzung kirchlicher Unabhängıg-
keitsprinzıpıen ZUTr Brechung überkommener staats-kırchlicher Strukturen mıiıt dem erklärten Ziel eben der
Emanzıpatıon der Kırche VO:  — jeder konkurrierenden Gewalt. Und mıiıt diesem Ziel WAaIich VO:  — Anfang
verflochten massıve innerkirchliche Zentralisationsbestrebungen der Römischen Kurıie. Dıie Errichtung
ständiger Nuntıiaturen diente hierbei als eınes der wichtigsten Instrumente. Dıies sollte mMan sıch ımmer VOT

Augen halten, wWenn Von »tridentinıscher« der »Katholischer Reform« spricht; und 1an sollte sıch
hüten, »tridentinische« Rechtsvorstellungen der -ansprüche ELW: schlichtweg mıt angestammtem bzw
ursprünglichem kirchlichem Recht (das der »Staat« dann Zug — Zug »gebrochen« und sıch »usurplert«
habe) gleichzusetzen der verwechseln. Die hıstorıschen Gegebenheiten waren anders beschaffen, die
historischen Entwicklungslinien anders verlauten. 1mM Rahmen einer »tridentinıschen Retorm« uch
erhebliche innerkirchliche Autbau- und Erneuerungsarbeıt geleistet wurde, insbesondere von den
Reformorden der Jesuıten, Kapuzıner Ü: wiırd durch diese Bemerkung nıcht in Frage gestellt. Nur
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Man, wıe ben schon angedeutet, 1er nıcht VErgESSCH: Wıe diese Retormkrätte fast ausnahmslos VO:  — den
staatlıchen Obrigkeiten herbeigerufen wurden, SCWaNNn auch ıhr Mıssıons- und Erziehungswerk Bestand
alleın, weıl hinter dem Wırken dieser Kräfte das jeweilige landesherrliche Regiment stand (mögen dabeı
immerhin politische Interessen mıiıt 1Im Schwange SCWESCH se1ın). Mıt dem komplizierten roblemkreıs
Kirche und Staat ın der Geschichte hat sıch ınem grundlegenden Beıtrag Ergebnis intensiver
archivalıscher Studien Rudolf Reinhardt (Bemerkungen ZU geschichtlichen Verhältnis Von Kirche und
Staat, iın Theologie Wandel. Festschrift Z.U) 150jährigen Bestehen der Katholisch-Theologischen
akultät der Universität Tübıngen 17-18 München-Freiburg ı. Br. 1967, 155—-178) befaßt.

Sıeht die Dıiınge freilich Aaus dem Blickwinkel des ben skizzierten historischen Befunds, wird
das Urteıil nıcht herumkommen, dafß beispielsweise eın »tridentinischer« Oberhirte wIıe der

(vom Herzog von Savoyen aus politischen Beweggründen für das Bıstum Lausanne präsentierte) Bischot
Jean-Baptiste de Strambino (1662—-1684), eın Pıemontese, der schließlich 1m 19. Jahrhundert die Bischöte
Etienne Marilley (1846—1879) und Gaspard Mermillod (1883—1891) von Lausanne und Genft neben dem
Basler Biıschot Eugene Lachat (1863—1884) durch ıhr kompromifßloses Insıstieren auf ıhrem »Sstreng
kirchlichen« Standpunkt und ıhr »politisches« Taktieren die ıhren Prinzıpien widerstreitende
taatlıche Obrigkeit 1m Grunde ıhre oberste bischöfliche Hiırtenpflicht, nämli;ch ach Kräften integrie-
ICH, verletzt haben. Sıe haben durch ıhre rücksichtslose intransıgente Haltung polarisiert und Spaltung ın ihr
Bıstum Mögen sıe sıch uch als Martyrer betrachtet en der als solche hochstilisiıert worden
se1in: in Wahrheit sı1e kirchliche Ultras, eın Unglück tür ıhr Bıstum. Katholisch, römisch-katholisch
genugte ıhnen nıcht, petrinisch-römisch-katholısch mußten alle seın wıe s1ie selbst eın treffend
charakterisierendes Wort Johann Miıchael Sailers auf s1e anzuwenden. Von Saıler, dem Weihbischot
(1822—1829) und Bischof (1829-1 832) von Regensburg, stammt<t auch das andere Wort „»Nur keinen Ultra

weder eiınen politischen och einen kirchlichen enn beyde taugen nıcht, Staatswagen wenı1g als
Kırchenwagen angespannt werden.«
] dieser kleine kritische Einwurt schmälert ber Wert und Bedeutung dieses gpanzch hervorragend

gearbeıteten und ausgestatteten Bandes nıcht 1im geringsten. Redakteur und Mitarbeıiter verdienen tür ıhre
Leistung es Lob Dem Kuratorium der Helvetıa Sacra kann diesem Band, mıiıt dem der
Erforschung der Kirchengeschichte der Schweiz eın großer Dienst erwıesen wird, UT aufrichtig gratulieren.

Dem Z W: deutscher Sprache abgefaßten, ann ber 1ns Französische übersetzten Werk (nur die
wenıgen kleinen Teıle, die das deutschsprachige Gebiet des Lausanner Sprengels betreffen, sınd in Deutsch
elassen sınd eın ausführliches Register (S 477-521) und wel Karten (Dekanate und Ptarreien des Bıstums
Lausanne 1mM Jahr 1665; Kollegiatkapitel und Klöster des Bıstums Lausanne Vor beigegeben.

Manfred Weitlauff

HELVETIA SACRA. Fdıita Curatoriıum dı Helvetia Sacra. Sezione Volume Arcıdiocesıi 10CesL. La
10Ces1i dı Como, L’Arcidiocesi di Gori1zı1a, L’Ammuiniıstrazıone Apostolica Ticınese, po1 10Ces1 dı
Lugano, L’Arcidiocesı di Miılano. Redazione PATRICK BRAUN HAns-JöÖrG ILOMEN. Basel-Franktfurt
a.M Helbling Lichtenhahn 1989 Ln 521 und Karten. 167,—.

Im Jubiläumsjahr 1989 die Helvetia Sacra fejerte ıhr 25jähriges Bestehen erschien ach langen, bıs in die
Anfänge des Forschungsunternehmens zurückreichenden Vorarbeıiten als Band 1/6 der bislang vierte VO  —

sechs Bistumsbänden (zugleich der 12. Band der insgesamt autf 70 Bände veranschlagten Reihe). Er
behandelt die Erzbistümer und Bıstümer, welchen der italienischsprachige Landesteıl der Schweıiz,
näherhin der Kanton Tessın und das bündnerische »valle di Poschiavo«, bıs weıt ın die Zzweıte te des
19. Jahrhunderts gehörte: Como, Görz und aıland, SOWIl1e dıe 1884/1888 geschaffene Apostolische
Administratur des Kantons Tessın bzw. das 19/1 tormell errichtete Bıstum Lugano. Das Puschlav WAar

bereits 1871 der 1Özese Chur zugeschlagen worden. Schon in der Überschrift spiegelt siıch die Problematik
dieses Bandes Im ahmen der Zielsetzung der Helvetia Sacra, eben die kirchlichen Einrichtungen der
heutigen Schweiz Bıstümer, Stifte, Klöster systematisch erfassen und (vornehmlıch) in ıhrer
institutionellen Auspragung historisch beschreiben, konnte das UTr kurzlebige FErzbistum Görz Nnac
der 1751 erfolgten Auflösung des Patriarchats Aquıileja [bearbeitet in Band 1/1] ZUSamIMmMeN mıiıt dem
Erzbistum Udine errichtet, 1788 supprimiert), das Erzbistum Maıiland und das Bıstum Como nıcht mehr
eigentlicher Gegenstand der Behandlung se1n. S0 werden die Erzbistümer (Görz und Mailand SOWIl1e das
Bıstum Como in lexikonartigen, VO:  — der italienischen Kirchenhistorikerin Marına Troccoli-Chinı verfaßten


